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      Diese Geschichte spielt in den frühen 1960er Jahren, einer Zeit tiefgreifender Veränderungen für die britische Kronkolonie Basutoland. Obwohl dies der formelle Name war, der auf Landkarten und von den Kolonialbehörden verwendet wurde, bezeichneten die Basotho sowie die Anhänger der wachsenden Unabhängigkeitsbewegung ihre Nation bei ihrem wahren Sesotho-Namen: Lesotho (ausgesprochen Le-soo-too). Die Wahl, welchen Namen eine Figur verwendet – das koloniale ‚Basutoland‘ oder das nationalistische ‚Lesotho‘ –, spiegelt oft ihre Identität in dieser entscheidenden Zeit wider.

      Dieser Übergang von der Kolonie zum Königreich war nicht nur eine Frage der Politik; für meine Familie war er in unsere Namen eingeschrieben. Ich wurde nur wenige Tage nach den ersten Parlamentswahlen des Landes im April 1965 geboren und erhielt den Sesotho-Namen ’Malikhetho, was Mutter der Wahlen bedeutet. Die Geburt meiner Schwester war auf ähnliche Weise mit dem Schicksal der Nation verbunden. Sie kam einige Tage nach den Unabhängigkeitsfeiern am 4. Oktober 1966 zur Welt und wurde ’Maboipuso genannt, oder Mutter der Unabhängigkeit.

      Es war eine passende Ehrung, da mein Vater, Spencer „Ted“ Nettelton, der Mann war, der für die Organisation ebenjener Feierlichkeiten verantwortlich war.
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      KAPSTADT, 1961

      18 Uhr! Wo war Matthew?

      Philippa, die immer noch nur ihr cremefarbenes Seidenunterkleid trug, reckte den Kopf aus dem Fenster des obersten Stockwerks des Schlafsaals und lehnte sich in die kühle Abendluft. Tief unter ihr breiteten sich die roten Terrakottadächer der unteren Flügel der Fuller Hall aus und fingen die letzten Sonnenstrahlen ein, während sie die lange, geschwungene Auffahrt überblickte, die zum Frauenwohnheim der Universität Kapstadt führte.

      Sie holte tief Luft, um das vertraute Herzklopfen zu unterdrücken, das bei ihr immer großen gesellschaftlichen Anlässen vorausging, und brachte ein Lächeln für ihre Zimmergenossin Susan zustande, die sich zu ihr ans Fenster gesellte.

      »Sei jetzt ehrlich – bist du in Matthew verliebt oder nur in seinen Sportwagen?« In Susans Stimme lag ein Hauch von Spott, als sie beide die Augen vor der späten Nachmittagssonne abschirmten, die sich nun in dem schnittigen grünen MG spiegelte, der endlich an der Einfahrt zur Allee erschienen war.

      Vor der majestätischen Kulisse des Tafelbergs wirkte der Sportwagen winzig, aber Philippa Tremain war inmitten noch beeindruckenderer Gipfel im benachbarten Basutoland aufgewachsen. Der Ausblick aus ihrem Fenster, der über die gepflegten Rasenflächen der Universität und quer durch die Vororte bis zum schimmernden Ozean reichte, war für sie eher etwas Neues. Sie hoffte, dass Matthew nach Angelas Party an diesem Abend vielleicht einen Besuch am wunderschönen … romantischen … Strand vorschlagen würde.

      »In den Sportwagen, du Dummchen!« Philippa tat so, als ginge sie auf das Spiel ein, als sie sich umdrehte und nach dem glutroten, weit schwingenden Abendkleid griff, das über ihrem Schreibtischstuhl hing. »Versprich aber, dass du es Matthew nicht sagst. Hilfst du mir nun bitte hier hinein? Ich hätte schon vor Ewigkeiten fertig sein sollen.«

      »Das Orange ist so gewagt, aber es bildet einen wunderschönen Kontrast zu deinem dunklen Haar. Ehrlich, Matthew hat dich nicht verdient.« Susan seufzte, als sie Philippa zum kleinen Spiegel neben der Tür folgte. »Und er ist immer zu spät«, fügte sie hinzu, als sie Philippas Kleid zumachte, und ihr Ton war nicht länger unbeschwert. »Weißt du, es würde nicht schaden, ihn auch ab und zu mal warten zu lassen.«

      Philippa ignorierte sie, zog ihre ellenbogenlangen Handschuhe an, strich ihren glatten Chignon glatt und wirbelte dann herum. »Wie sehe ich aus?« Ihre Zuversicht schwand, geplagt von plötzlicher Nervosität.

      »Nicht schlecht.« Susan grinste, während sie sich ihrem eigenen Spiegelbild in dem kleinen Spiegel über dem Waschbecken zuwandte und sich an Philippas neuer Revlon-Wimperntusche bediente. »Aber das weißt du ja.«

      »Ach komm, Susan, was denkst du wirklich?« Philippas Herz flatterte gefährlich, und für einen Moment dachte sie, ihr könnte schlecht werden. Matthews Anerkennung bedeutete ihr mehr, als sie Susan gegenüber zugeben mochte, die immer so viel Verachtung für ihren neuen Freund übrig hatte.

      Nach fünf Wochen, in denen sie fest zusammen waren, konnte Philippa ihn doch wohl so nennen?

      Susan tuschte ihre sandfarbenen Wimpern, bevor sie sich mit einem weiteren Seufzer wieder Philippa zuwandte. »Fragst du mich, ob es Matthew gefallen wird? Natürlich wird es das. Du bist umwerfend – und die diesjährige Rag Queen!«, sagte sie, und Philippa fragte sich, ob das Eifersucht war, die sie da heraushörte.

      Die arme Susan war keine Schönheit, das war allgemein bekannt, mit ihrem sandfarbenen Haar, das eher kraus als lockig war, und ihrem sommersprossigen Gesicht. Aber die beiden Mädchen waren Freundinnen, seit Philippa sich erinnern konnte – Nachbarinnen und Schulkameradinnen. Beide waren die tausend Meilen von Mokhotlong in dem afrikanischen Bergkönigreich Basutoland gereist, wo sie aufgewachsen waren, um ihr Studium in der aufregenden, kosmopolitischen Stadt Kapstadt an der Südspitze Südafrikas zu beginnen, wo der Atlantik und der Indische Ozean unter dem wachsamen Blick des Tafelbergs in einem Wirbel von Strömungen zusammentrafen.

      Susan schminkte sich weiter, bevor sie aus dem Fenster blickte und in jenem gespielten überraschten Tonfall, der Philippa für gewöhnlich ärgerte, sagte: »Na, der junge Mann ist endlich bereit, dich zur Party zu eskortieren, das wird dich freuen, obwohl es scheint, als hätte Eliza seine Aufmerksamkeit gefesselt. Er ist nicht einmal aus seinem Auto ausgestiegen. Vielleicht werde ich rechtzeitig fertig, um mit euch beiden zur Party zu gehen.« Sie zögerte und fügte hinzu: »Außer – ich vergaß! – in seinem MG ist nur Platz für zwei.«

      Philippa, die schon bereit gewesen war, zur Tür zu stürmen, um ihren Liebsten zu begrüßen, zögerte, als sie ihre Hand auf die Türklinke legte und sich an Susans Worte von letzter Woche erinnerte:

      Matthew Myburgh ist reich und privilegiert. Er wird mit deinem Herzen spielen und es dann zertrampeln.

      War Susan wirklich eifersüchtig? Hatte sie tatsächlich das Gefühl, Philippa hätte ihre aufkeimende Beziehung mit Matthew auf Kosten ihrer Freundschaft bevorzugt?

      Zögernd wirbelte sie auf ihren eleganten neuen Kittenheels herum. »Oh, Susan, ich habe es komplett vergessen!«, sagte sie und eilte zur Kommode am Fußende ihres Bettes. »Ich wollte dir das hier geben, damit du es zu deinem blauen Chiffonkleid trägst.«

      Susan runzelte die Stirn bei dem weißen Seidenschal, den Philippa ihr hinhielt. »Ich könnte etwas darauf verschütten«, sagte sie, ihr Tonfall eher unwirsch als dankbar.

      »Das würde nichts ausmachen, da ich ihn dir schenke.« Philippa versuchte, sich von Susans Ton nicht ärgern zu lassen. Susan war schon seit ihren gemeinsamen Tagen mit Puppen nicht immer die liebenswürdigste Spielkameradin gewesen. Aber es war Philippas wunderschöner, gütiger, verstorbener Mutter zu verdanken, dass Philippa dies nun eher als Ausdruck von Susans eigenen empfundenen Unzulänglichkeiten denn als Undankbarkeit ansah.

      »Na gut. Wenn du meinst, mein blauer Chiffon braucht noch etwas mehr«, sagte Susan und griff nach dem Schal, während Philippa, die es eilig hatte, fortzukommen, nervös die herrliche glutrote Kreation glättete, die ihre talentierte Mutter fast zwei Jahre zuvor zu ihrem neunzehnten Geburtstag für sie angefertigt hatte. Sie drückte die Türklinke herunter und lächelte Susan an. »Wir sehen uns dann auf der Party.«

      Susan nickte, während sie über den weißen Seidenschal strich, den sie offen bewundert hatte, als Philippa ihn von ihrem Vater zum letzten Geburtstag bekommen hatte. »Pass nur auf, dass Matthew dich zu Angela bringt und dich nicht stattdessen entführt, um die Wale anzusehen«, sagte sie zu Philippas sich entfernendem Rücken. »Du weißt, wie unberechenbar Matthew ist, und du weißt, wie sehr ich Partys hasse, wenn du nicht da bist, um mir zu helfen, mit Leuten zu reden.«
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        * * *

      

      »Matthew!« Philippa begrüßte ihn mit einem Lächeln und zwang sich, ihr Tempo zu verlangsamen, als sie die letzten breiten Steinstufen des Wohnheimeingangs hinabstieg; zwang sich, an die im Benimmkurs eingebläute Haltung zu denken, während sie ihre Lippen so verzog, wie ihre Mutter, eine gefeierte englische Schönheit, es ihr für solche Situationen gezeigt hatte: einladend, aber nicht überschwänglich.

      Matthew Myburgh mochte reich sein, aber Philippas Mutter war eine der Richmond-Schwestern gewesen, die in den dreißiger und vierziger Jahren in Zeitschriften abgebildet waren, berühmt für ihre elfenbeinfarbene Haut, ihr glänzendes dunkles Haar und ihre violetten Augen.

      Und für ihre Neigung, in die Aristokratie einzuheiraten.

      Außer Eleanor Richmond, Philippas Mutter. Das schwarze Schaf der Familie. Wohl die schönste der drei Mädchen und mit Sicherheit die eigensinnigste, war Eleanor verstoßen worden, als sie mit einem Kolonisten durchgebrannt war, um in dem winzigen Gebirgskönigreich Basutoland zu leben, nur acht Monate bevor Philippa geboren wurde.

      Der Skandal war enorm gewesen. Das Opfer noch größer. Eleanor hatte Reichtum, Stellung und Familie für die Liebe aufgegeben – eine Entscheidung, die Philippa nie ganz verstanden hatte, da sie sich nach dem glamourösen Leben sehnte, das ihre Mutter aufgegeben hatte.

      Dennoch konnte sich Philippas Familie durchaus sehen lassen, erinnerte sie sich, als sie Matthews gut aussehenden, zerzausten Kopf und seinen muskulösen Oberkörper von der anderen Seite seines Sportwagens aus musterte, während er mit seinem Rugby-Kameraden Hugh und Hughs Freundin Eliza plauderte.

      Mit seinem markanten Kiefer, den blauen Augen und dem blonden Haar besaß Matthew das Adonis-gleiche Aussehen, das die Mädchen in seiner Gegenwart entweder verstummen oder übermäßig gesprächig werden ließ. Philippa fiel in die letztere Kategorie, obwohl sie in letzter Zeit hart daran gearbeitet hatte, jenen sinnlichen, dunkelhaarigen Schönheiten der Leinwand nachzueifern, die durch Schweigen und Rätselhaftigkeit mehr Eindruck machten.

      »Philippa! Tut mir leid, dass ich zu spät bin!« Matthew blickte von seinem Gespräch auf, als Hugh sich mit einem Gruß und einem »Viel Glück« für ihr Rugbyspiel am nächsten Tag verabschiedete.

      Seine weißen Zähne blitzten auf, als er von der Fahrerseite herüberkam, um sie zu begrüßen.

      Warum ließ sein Lächeln ihre Knie immer weich werden? Buchstäblich weich. Und warum rührte es auch etwas Unruhiges in ihrer Brust – eine leise Stimme, die flüsterte, dass dies zu einfach, zu perfekt war?

      Denn wirklich, die letzten fünf Wochen, in denen Matthew sie mit seiner Gesellschaft überhäuft hatte, waren mehr gewesen, als sie sich hätte träumen lassen können.

      Außer, dass das hier, in diesem Moment, nicht akzeptabel war –

      Matthew deutete ihr Stirnrunzeln und warf einen verlegenen Blick auf sein verdrecktes Rugby-Trikot und seine schlammverschmierten Shorts. »Ich wurde beim Rugby-Training aufgehalten.«

      »Philippa! Dein Vater ist am Telefon!« Susans Stimme drang von einem offenen Fenster über dem Portikus herunter.

      Philippa ignorierte sie. »Aber, Matthew … die Party fängt in zehn Minuten an.«

      »Philippa! Das ist ein Ferngespräch!«

      »Und ich brauche nur zehn Minuten, um mich umzuziehen.« Matthews Tonfall war beruhigend.

      Nein, das wirst du nicht. Philippa brauchte das nicht in Worte zu fassen. Sie brachte ein zittriges Lächeln zustande, obwohl ihr danach war, mit dem Fuß aufzustampfen oder zu weinen, als sie vor seinem Annäherungsversuch zurückwich.

      »Komm schon, Liebling, mach nicht so ein böses Gesicht«, sagte er und versuchte, sie zu küssen.

      »Ich küsse dich, wenn du keinen Schlamm mehr auf mein Kleid machst«, murrte Philippa und erinnerte sich an all die verächtlichen Dinge, die Susan über ihn gesagt hatte. Wie üblich erwartete Matthew, dass Philippa ihm verzieh.

      Doch die Dinge, die Susan sagte, waren wahr. Viele davon jedenfalls. Matthew war immer zu spät. Und er erwartete tatsächlich immer, dass sie ihm verzieh.

      Sollte sie aufhören, so viele Nachsichten zu gewähren, wenn er sie respektieren sollte?

      »Sag Daddy, dass ich jetzt komme!«, rief sie Susan zu. Sie drehte sich auf dem Absatz um und sagte in scharfem Ton über ihre Schulter zu Matthew, der nun gegen den makellosen grünen Lack seines Wagens lehnte: »Wir sehen uns dann später auf der Party. Daddy hat wahrscheinlich eine Stunde gewartet, um durchgestellt zu werden. Ich würde nicht im Traum daran denken, ihn warten zu lassen.«

      Zweifellos ging die Ironie an Matthew vorbei, dachte sie, als sie die großen Stufen wieder hinaufmarschierte, an den schweren Eichentüren vorbei, Susans fragenden Blick ignorierte und sich auf einem Stuhl im Flur neben dem Gemeinschaftstelefon niederließ. Der Duft von Bohnerwachs und altem Holz erfüllte den Gang.

      »Entschuldige, dass ich so lange gebraucht habe, Daddy«, sagte sie, nahm den Hörer auf, den Susan am Kabel hatte hängen lassen, und versuchte, fröhlich zu klingen. »Hier herrscht ein riesiges Durcheinander. Wir gehen zu Angela Myers' einundzwanzigstem Geburtstag. Wie ist die Lage in den Bergen?«

      Die Rolle von Philippas Vater als Bezirkskommissar in Mokhotlong – auch bekannt als der entlegenste Außenposten des Britischen Weltreichs auf 3.000 Metern inmitten der felsigen Gipfel – erforderte ein breites Spektrum an Fähigkeiten. Philippa wusste nie, ob er gerade illegalen Diamantenhandel oder einen kulturell sanktionierten »Medizinmord« untersuchte, bei dem ein örtlicher Häuptling seine Macht dadurch festigte, dass er unter seinen Dorfbewohnern Angst verbreitete, indem er das Fleisch eines unglücklichen Opfers verwendete.

      Sie nutzte das Knistern in der Telefonleitung, um sich Zeit zu geben, ihre Wut und Enttäuschung über Matthews Verhalten zu beruhigen, und wartete auf die Antwort ihres Vaters. Sie hatte doch das Richtige getan, oder? Susan wäre stolz auf sie, weil sie für sich eingestanden war und Matthew klargemacht hatte, dass sie sich nicht mit solch einer gleichgültigen Missachtung behandeln lassen würde. Susans Formulierung.

      »… letzte Woche ein weiterer Mord im Qthing-Distrikt. Ich bezweifle, dass du schon davon gelesen hast, aber es steht in der Cape Times.«

      Die Stimme ihres Vaters war plötzlich klar genug zu verstehen, und Philippa holte kurz Luft. »Schon wieder? Ich dachte, die Beweise reichten für eine Verurteilung. Meinst du …?« Sie war sich nicht sicher, ob sie fragen sollte. Jetzt, da ihr Fokus auf den Sorgen ihres Vaters lag und darauf, wie sie helfen konnte, und sei es nur, um ihm zuzuhören, musste sie vorsichtig sein. Die Enttäuschung ihres Vaters darüber, dass es keine Gerechtigkeit für die Verantwortlichen der Verstümmelung und des Mordes an einem kleinen Jungen im Vorjahr gegeben hatte, machte ihn tendenziell reizbar. »Meinst du, derselbe Häuptling ist auch für diesen hier verantwortlich?«

      »Es spielt keine Rolle, was ich glaube. Warten wir mal ab, welche Beweise diesmal auftauchen, was?«

      Die Leitung knisterte erneut, bevor die Stimme ihres Vaters zurückkehrte, klar und geschäftsmäßig. »Also … ich habe mich gefragt, ob du darüber nachgedacht hast, in den Zwischensemesterferien nach Hause zu kommen.«

      Philippa zögerte, da sie nur ungern Nein sagen wollte. Ihr Vater war so einsam, seit ihre Mutter gestorben war.

      »Es gibt einen Platz auf dem Samstagsflug von Maseru nach Mokhotlong.«

      Sie zuckte zusammen. Ihr Vater klang so hoffnungsvoll.

      »Diana von Drakensberg Air sagte, Mrs. Vermoed hat gerade storniert, da sie eine weitere Woche in Durban bleibt. Natürlich ist es eine lange Reise von Kapstadt aus, aber ich dachte, ich schlage es dir trotzdem vor.«

      Philippa atmete langsam aus. Mrs. Myburgh veranstaltete am kommenden Samstag eine Tennisparty, und Philippa hoffte verzweifelt, dass Matthew sie zum Familiensitz einladen würde, einer weitläufigen Villa in Kenilworth. Auch wenn sie gerade wütend auf ihn war. Sie wusste, fünf Wochen waren eine kurze Zeit, aber eine solche Einladung wäre doch sicher ein Zeichen, dass Matthew ihre Beziehung als etwas … Dauerhafteres ansah?

      »Es tut mir so leid, aber ich kann nicht, Daddy«, sagte sie schnell. »Es stehen ziemlich viele Dinge an und … Matthew stellt mich seinen Eltern vor«, log sie und hasste sich für die Täuschung, wusste aber, dass dies die einzige Ausrede war, die ihr Vater bereitwillig akzeptieren würde.

      »Natürlich, natürlich.« Ihr Vater klang verständnisvoll, was eine Erleichterung war. »Und ist dieser Junge deiner würdig, mein Liebling? Mrs. Lehmann hat gefragt, ob sie bald die Hochzeitsglocken läuten hört.«

      Philippa versuchte ein unbeschwertes Lachen. »Wir sind erst seit ein paar Wochen zusammen. Ich kann es aber kaum erwarten, dass du ihn kennenlernst. Oh, und, Daddy! Er hat gesagt, er würde liebend gerne auf einen Trek mitkommen, wenn du etwas Interessantes hast, das mit dem Semesterende zusammenfällt.« Eine weitere Halbwahrheit – Matthew hatte vages Interesse bekundet, als sie die Arbeit ihres Vaters erwähnt hatte, aber nichts Verbindliches.

      »Das ließe sich sicher einrichten. Solange er sich sechs Stunden am Stück auf einem Basotho-Pony halten kann und keine Höhenangst hat.« Da nur wenige Straßen das tückische Gelände durchquerten, war dies eine Voraussetzung. Ihr Vater klang nun entspannter. »Warum bringst du ihn nicht an Weihnachten mit nach Hause? Ich möchte deiner lieben Mutter versichern, dass ich meine Sorgfaltspflicht erfüllt habe, wenn es an der Zeit ist, sie an der Himmelspforte zu treffen.« Er hielt inne. »Es sind zwei Jahre her, mein Mädchen. Mein Gott, bist du in dieser Zeit erwachsen geworden. Sie wäre so stolz.«

      Philippa rutschte unbehaglich hin und her. Sie hatte sich in ihrer bisherigen akademischen Laufbahn nicht gerade ausgezeichnet. Und ihre Mutter hätte das für wichtiger gehalten als die Tatsache, dass Philippa zur Rag Queen der Universität Kapstadt gewählt worden war und mit dem einzigen Sohn der berühmten Myburgh-Diamantendynastie ausging.

      Ein nagender Kern des Zweifels ließ sie sich winden, als sie fortfuhr: »Mummy hätte bestimmt nicht nur Matthew, sondern auch Mrs. Myburgh gutgeheißen. Oder zumindest ihren Kleidungsstil.« Sie lachte, um die Spannung zu lösen. »Mrs. Myburgh war in den Gesellschaftskolumnen des Samstags-Argus und im Fair Lady Magazine dieses Monats.«

      Es knisterte erneut, bevor ihre Verbindung wiederhergestellt war.

      Dann hörte Philippa: »Nun, gut für sie. Wenn du jetzt zu einer Party musst, werde ich dich nicht länger aufhalten.«

      »Schon gut. Matthew-« Sie zögerte. »Matthew wurde nach dem Rugby aufgehalten, also sehe ich ihn später auf der Party. Erzähl mir mehr über die Ermittlungen. Was du jedenfalls darfst.« Trotz ihres Fokus auf die Kapstädter Gesellschaft konnte Philippa die Anziehungskraft der Welt ihres Vaters nicht leugnen – die Mysterien und Herausforderungen der Kolonialverwaltung, die den Hintergrund ihrer Kindheit gebildet hatten.

      »Du hast das Taktgefühl deiner Mutter«, bemerkte ihr Vater. »Nun, zum einen bedeutet es lange Tage für mich. Und für die Polizeitruppen. Sie machen eine ausgezeichnete Arbeit, wie schon beim letzten Mal. Ich beneide die armen Kerle nicht. Der Resident Commissioner will den vorläufigen Bericht bis nächste Woche auf seinem Schreibtisch haben. Und dann fliegt mich Stuart morgen nach Letseng-la-Terai. Die Minenarbeiter waren letzte Woche eingeschneit.«

      »Stuart, der Pilot? Ich dachte, er ist nach England zurückgekehrt.« Philippa spürte trotz ihrer selbst ein aufkeimendes Interesse.

      »Zur Beerdigung seiner Mutter. Er ist am Ersten dieses Monats nach Maseru zurückgekehrt.« Er kicherte. »Ich hab mich schon gefragt, ob du fragen würdest. Du warst doch ziemlich in ihn verknallt, wenn ich mich recht erinnere. Ich habe keinen Zweifel, dass die Lehmanns und Oosthuysens alle daran beteiligt waren, sicherzustellen, dass er eingeteilt wurde, um dich jedes Semester nach St. Anne’s zu fliegen.«

      »Oh, Daddy, das war, als ich sechzehn war!« Philippa spürte, wie ihre Wangen bei der Erinnerung an den schweigsamen englischen Piloten mit seinem kantigen Kiefer, dem guten Aussehen eines Rockstars und den durchdringenden Augen, der sie mit amüsierter Nachsicht behandelt hatte, heiß wurden. »Hatten diese Klatschmäuler nichts Besseres zu tun?« Sie drehte sich bei dem Geräusch von Absätzen um, die die Treppe herunterklickten.

      Josie, die den Arm ihres neuesten Freundes Frank hielt, der zusammen mit Matthew auf dem linken Flügel spielte, hielt im Flur an, um mit den Lippen stumm eine Mitfahrgelegenheit zur Party anzubieten, während sie auf Franks Autoschlüssel zeigte.

      Philippa nickte energisch.

      Sollte Matthew doch allein zur Party gehen. Sie würde nicht immer nach seiner Pfeife tanzen.

      »Daddy, ich muss jetzt gehen.« Sie stand auf, um das Gespräch zu beenden. »Meine Freunde warten. Hab ein schönes Wochenende!«

      »Seht ihr zwei nicht wie ein Anblick für die Götter aus?«, bemerkte Frank galant, als Philippa den Hörer auflegte. »Susan ist bei Barney mitgefahren«, fügte er hinzu und bot Philippa seinen freien Arm an, um die Mädchen die Stufen hinunter zu seinem Auto zu führen.

      »Und Matthew ist zurück in seine Bude gefahren, um sich umzuziehen. Er trifft uns bei Angela.« Philippa hoffte, dass sie nicht enttäuscht klang. »Wenn er nicht stattdessen einschläft.«

      Frank warf Josie einen spöttischen Blick zu. »Das würde ich auch tun, wenn ich damit durchkäme. Ich werde kaum ausgeruht für das morgige Spiel sein, oder, Josie, mein Mädchen?« Er zwickte sie spielerisch ins Ohr. »Würdest du dich nicht lieber an den Arm eines südafrikanischen Top-Rugby-Hampelmanns hängen als –?«

      »Ihr Jungs habt noch nie eine gute Party irgendetwas im Weg stehen lassen«, unterbrach Josie ihn, als er die Wagentür öffnete. »Ihr betrinkt euch am Abend zuvor sinnlos und denkt, ihr könnt am Tag danach den Helden auf dem Rugbyfeld spielen. Und meistens tut ihr das auch, aber glaubt ja nicht, dass ihr ewig damit durchkommt«, murrte sie und fuhr sich mit einer Hand durch ihren Pixie-Schnitt und mit der anderen über ihr smaragdgrünes, schmal geschnittenes Kleid.

      »Man nennt das, uns die Hörner abzustoßen. Wir können nicht ändern, was die Natur vorgesehen hat. Warum in die langweilige Häuslichkeit eilen, bevor wir müssen?«

      Philippa beschloss, Franks gespielte Ernsthaftigkeit zu ignorieren, als sie in das Auto stieg und in der Abendbrise fröstelte.

      Ihr Schaudern kam auch von der Erwartung.

      Häuslichkeit war nicht langweilig, wenn man in seiner Karriere erfolgreich war.

      Mr. und Mrs. Myburgh waren erfolgreich, und sie hatten geheiratet, als sie jünger waren als Matthew und Philippa. Erfolg war ein großes Haus mit Swimmingpool, Partys, Kleidung und häufige Erwähnungen in der Presse.

      Das war die Welt von Philippas Mutter in England gewesen, und Philippa war sicher, ihre Mutter wäre stolz, wenn Philippa das, was verloren gegangen war, wiedererlangen würde.

      Nicht, dass Philippa sich dafür schämte, wie sie aufgewachsen war, aber wäre es nicht wundervoll, die Liebe und Akzeptanz der entfremdeten Familie ihrer Mutter zurückzugewinnen? Den Namen Richmond zu seinem früheren Glanz wiederherzustellen?

      Philippa war Matthew in jeder Hinsicht ebenbürtig, erinnerte sie sich energisch. Und er war bereit, sesshaft zu werden.

      Auch wenn er es noch nicht wusste.
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        * * *

      

      Frank bog in die von Jacarandas gesäumte Straße vor dem Cottage ein, in dem Angela und ihre beiden Universitätsfreundinnen eine Bude hatten. Musik drang auf die Straße, und aufgeregt zupften die Mädchen an ihren Handschuhen und bissen sich Farbe auf die Lippen, als sie aus dem Auto stiegen.

      Es war unwahrscheinlich, dass Matthew schon angekommen war, vermutete Philippa, also ließ sie sich gerne von einer Gruppe von Bewunderern im Gang aufhalten, von wo aus sie immer noch einen guten Blick auf die Haustür hatte.

      »Hey, Philippa, wann gehst du endlich mit Tommy aus und erlöst ihn aus seinem Elend?«, fragte John, der hiesige Clown, und reichte ihr ein Glas Sekt, das sie sich in einem Zug hinter die Binde kippte, um sich Mut anzutrinken.

      Tommy, der Kernphysiker werden wollte, warf ihr durch seine dicken Hornbrillengläser, die an Flaschenböden erinnerten, einen panischen Blick zu, errötete bis zu den Wurzeln seines öligen dunklen Haares und verschwand in der Menge.

      John brüllte vor Lachen. Intelligenz zählte in ihren Kreisen nicht viel. John war beliebt, weil er die Leute zum Lachen brachte, während Matthew den Starruhm genoss, weil er nicht nur Adonis-schön und der Erbe einer Diamantendynastie war, sondern auch ihre größte Rugby-Hoffnung. Philippa wusste, dass der Grund für ihr Ansehen darin lag, dass sie Anfang des Jahres die Rag Queen der Universität Kapstadt gewesen war.

      Und weil sie Matthews Freundin war.

      »Tommy ist ein Schatz, aber ich kann nicht riskieren, Matthews Herz zu brechen!«, antwortete Philippa mit gespieltem Bedauern, als John sie eulenhaft anstarrte und erneut die Champagnerflasche schwang.

      »Ich verstehe nicht, warum du darauf bestehst …«, er zeigte mit einem anklagenden Finger auf sie, »mit dem hoffnungslosen Fall Matthew Myburgh auszugehen, wenn du mich haben könntest!« Er grinste, während er sorglos Champagner in die verschiedenen ihm entgegengestreckten Gläser goss, unbeeindruckt von den Schreien derjenigen, deren Füße dabei nass wurden.

      »Wo wir gerade vom hoffnungslosen Fall Matthew Myburgh sprechen, er lässt sich wirklich Zeit, hierherzukommen«, bemerkte Philippa mit einem vielsagenden Blick zur Tür.

      Einige Zeit später hörte sie schockiert die Uhr zehn schlagen. Wie lange hatte sie schon geredet? »Matthew wollte nur nach Hause gehen, um sich umzuziehen. Ich wusste, dass er einschlafen würde!«

      »Matthew? Der ist schon vor einer Ewigkeit gekommen«, sagte Tommy, der wieder aus Richtung der Küche auftauchte.

      »Wirklich?« Philippa sah sich um, konnte ihn aber in dem Gedränge nicht entdecken.

      Ein paar Paare tanzten Jitterbug auf dem chinesischen Teppich, der eine winzige rechteckige Fläche zwischen den Partygästen und den an die Wände geschobenen Möbeln einnahm.

      »Ich hab ihn vorhin oben gesehen.« Er deutete mit dem Finger in diese Richtung.

      »Philippa … deine Haare! Du siehst aus wie Audrey Hepburn!«, rief eine begeisterte Stimme, als Philippa sich entschuldigte, um sich durch die Menge zu schlängeln. »Und ich liebe dein Kleid!« Marcia Didcott, die auf der Armlehne eines bequemen Sessels lümmelte und einem jungen Mann, der zu schlafen schien, durch die Locken wuschelte, musterte sie mit einem bewundernden Blick. »Woher hast du es?«

      »Meine Mutter hat es genäht«, gestand Philippa freimütig. Trotz der Stellung ihres Vaters im Kolonialdienst hatten sie nicht viel Geld, um es mit vollen Händen auszugeben, aber ihre Mutter, die schon immer gern eine gute Figur gemacht hatte, hatte den größten Teil ihrer Abendgarderobe selbst genäht. »Du hast nicht zufällig Matthew gesehen, oder?«

      Marcia deutete zur Decke. »Vor einer halben Stunde war er da oben.«

      Vor einer halben Stunde?

      Philippa drängte sich durch das überfüllte Wohnzimmer auf ihrem Weg zur Treppe. Im ersten Stock wiegte sich ein Paar, das die Arme umeinander geschlungen hatte, zu den lieblichen Klängen einer zerkratzten Bobby-Darin-Platte, die jemand zum dritten Mal aufgelegt hatte.

      Hier oben war es ruhiger. Philippa lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. Sie wünschte, sie hätte nicht so viel getrunken. Die Wände schienen im Takt des Lärms zu pulsieren, und ihr Kopf drehte sich.

      »Somewhere Beyond the Sea« war das Lied, das gerade lief.

      Philippa wiegte sich zum Text und verspürte dieselbe Sehnsucht nach einem Wiedersehen, von der ihr Lieblings-Rock-'n'-Roll-Künstler sang.

      Wo war Matthew? Sie vermisste ihn. Wie konnte er nicht nach ihr gesucht haben? Bestrafte er sie dafür, dass sie ihn nicht hatte küssen lassen und weil sie sauer gewesen war, als er zu spät kam?

      Oh, warum hatte sie sich nur von Susan bequatschen lassen? Matthew brauchte sanfte Pflege, wenn er Philippa richtig zu schätzen wissen und sie für die Rolle in Betracht ziehen sollte, die sie sich so verzweifelt wünschte. Sie musste sich daran erinnern, worauf sie hinarbeitete – einen Platz in der Gesellschaft, der die Familie ihrer Mutter dazu bringen würde, es zu bereuen, sie verstoßen zu haben.

      Das hatte ihre Großmutter in dem Brief geschrieben, den Philippa in der Schreibtischschublade ihrer Mutter gesehen hatte: dass Eleanor sich nicht wundern sollte, von ihrer Familie verstoßen zu werden, wenn sie darauf bestand, so egoistisch zu sein, einen Niemand zu heiraten und wie eine Zigeunerin zu leben.

      Eine Zigeunerin! Selbst zwei Jahre, nachdem sie diesen alten Brief gelesen hatte, brannte Philippa noch immer vor Empörung.

      Als das Lied endete, kehrte sie in die Gegenwart zurück und öffnete die Augen. Es war Zeit, ihre Suche wieder aufzunehmen. Der Perserteppich dämpfte die Geräusche ihrer Pumps mit den Kitten-Heels, während sie von Zimmer zu Zimmer ging.

      Die erste Tür, die sie versuchte, war abgeschlossen.

      Das zweite Schlafzimmer war leer.

      Frustriert ging sie ihre Schritte zurück. Matthew würde die Party doch sicher nicht ohne sie verlassen haben?

      Draußen hupte ein Auto. Philippa blickte zum Fenster hinter sich und bemerkte eine Nische, die die Tür zu einem weiteren Zimmer verbarg. Das Cottage war wie ein Kaninchenbau, größer, als es von außen aussah.

      Sie klopfte.

      Keine Antwort. Vielleicht hatte er sich hier schlafen gelegt. Der arme Schatz musste nach dem Rugbytraining erschöpft sein. Philippa hätte nicht darauf bestehen sollen, dass er zur Party kam.

      »Hallo?«, flüsterte sie und stieß die Tür auf.

      Das Zimmer lag im Dunkeln, aber die halb geöffneten Vorhänge ließen genug Licht von der Straße herein, sodass sie eine Bewegung auf dem Bett erkennen konnte.

      »Matthew?«

      Es gab einen unterdrückten Schrei und im Dämmerlicht ein heimliches Gerangel und Glattstreichen von Röcken.

      Es war nicht Matthew. »Entschuldigung!« Vor lauter Verlegenheit glühend, begann Philippa, sich aus dem Zimmer zurückzuziehen. Sie schloss gerade die Tür, als ein vertrauter, abwehrender, weiblicher Klagelaut – »Es ist nicht, was du denkst, Philippa!« – sie dazu veranlasste, den Lichtschalter neben der Tür umzulegen.

      »Susan?«

      Die schuldigen Liebenden auf dem Bett blinzelten wie Eulen. Susan glättete ihren von Leidenschaft zerzausten Chignon und richtete ihre blauen Chiffonröcke; Matthew richtete seine Krawatte und seine Hose, während sein Blick schuldbewusst von Philippas schockiertem Gesicht abglitt, als er vom Bett rutschte und auf sie zukam.

      »Wir haben nichts gemacht«, plapperte Susan. »Wirklich!«

      »Es ist nicht so, wie es aussieht, Philippa –«

      Philippa riss ihren Arm zurück, als Matthew nach ihr griff und sein Aftershave sie wie eine Wolke des Verrats einhüllte. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie die Tür hinter sich erneut aufriss und versuchte, die Szene zu begreifen.

      Susan? Ihre beste Freundin?

      Und Matthew? Ihr Freund?

      »Es ist nicht, was du denkst.« Matthew beteuerte jetzt seine Unschuld, aber im grellen Licht waren der Lippenstift an seinem Hemdkragen und um seinen Mund herum nicht zu übersehen, ebenso wenig wie die Schuld in ihren beiden Gesichtern.

      Ohne ein weiteres Wort abzuwarten, wirbelte Philippa herum und rannte aus dem Zimmer. Ihre sorgfältigen Pläne, ihre Träume von einem Leben mit Matthew, ihr Weg zurück in die Welt ihrer Mutter – all das zerfiel um sie herum, während sie floh.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            
Kapitel Zwei


          

        

      

    

    
      Kreisende Geier hatten die beiden Hirtenjungen zu der Leiche am Fuße der Schlucht geführt. Petreous, einer der ältesten Minenarbeiter, unterhielt die Menge von einem Felsbrocken herab mit der schaurigen Nachricht und zitterte in dem eisigen Wind, der durch die Diamantengräberei heulte, während seine Wangen sich röteten und seine Gesten extravaganter wurden, als seine zerlumpten Zuhörer bei jedem Detail nach Luft schnappten.

      Stuart entnahm seinen Worten, dass das Opfer ein Albino war, dem die Ohren und Hoden abgeschnitten worden waren – vertraute Kennzeichen eines Medizinmordes oder Diretlo. Nach vier Jahren in Basutoland sprach er ein paar Brocken Sesotho, hatte aber Schwierigkeiten, Petreous zu verstehen, dessen Antworten auf die schnellen und wütenden Fragen der Männer zurückzuführen waren, die sich auf dem kargen Boden drängten.

      Er lehnte sich zu Samuel hinüber, dem jungen Polizisten, den er gerade aus dem Tiefland nach Letseng-la-Terai geflogen hatte und der sich ebenfalls anstrengte, die wichtigsten Punkte von Petreous' theatralischer Schilderung zu verstehen.

      »Wo haben sie die Leiche gefunden? Buthe Buthe? Das ist die zweite in drei Wochen.« Als weißer Mann wusste Stuart, dass er nicht in Gefahr war, das nächste Opfer zu werden. Medizinmord war die Art eines Häuptlings, seinen Dorfbewohnern Angst einzujagen. Aber die Verwaltung sah es gar nicht gern, was einige als eine kulturelle Angelegenheit außerhalb der Zuständigkeit des Westminster-Justizsystems betrachteten, und Stuart wusste, dass Charles Tremain seine Polizisten in den Bergen anweisen würde, bei ihrer Suche nach Beweisen zur Verurteilung der Täter nichts unversucht zu lassen.

      »Distrikt Quthing«, bestätigte Samuel und rieb sich die Augen, als eine Handvoll körniger Schnee über die karge Landschaft fegte. »Sagen Sie dem DC, dass Sie es von mir gehört haben, Rra.« Er hievte die Kiste mit Proviant, die er für seinen zweiwöchigen Einsatz in der Diamantengräberei mitgebracht hatte, auf seine Schulter. »Ach, das ist aber eine sehr üble Sache.«

      Ein zweiter Mord war in der Tat eine sehr üble Sache. Erst an diesem Morgen hatte Stuart Charles Tremains vorläufigen Bericht über den vorherigen Mord abgeholt, um ihn dem Residenzkommissar in Maseru zu überbringen.

      »Ich werde dafür sorgen, dass er es erfährt«, murmelte Stuart, während er in den Wind blinzelte, um nach den beiden Passagieren Ausschau zu halten, die er in Mokhotlong absetzen sollte.

      Nicht, dass er angesichts des schlechten Wetters geplant hätte, seinen Rückflug zu unterbrechen. Charles hatte jedoch an diesem Morgen eine besondere Bitte geäußert, als Stuart die Ermittlungsakte abgeholt hatte. Anscheinend war Charles' Tochter unpässlich gewesen, und ihr Vater zog es vor, dass sie flog, anstatt die holprige, vierstündige Fahrt im Land Rover den Sani-Pass hinunter auf sich zu nehmen.

      Oder vielleicht war es Philippas Idee gewesen.

      Stuart hatte sie seit Jahren nicht mehr gesehen, aber wenn er sich an die Gelegenheiten erinnerte, bei denen er sie nach Maseru oder Bloemfontein geflogen hatte, um einen Zuganschluss zu ihrem noblen Internat zu erreichen, war sie das gewesen, was seine Mutter als »eine kleine verwöhnte Madame« bezeichnet hätte. Nur schlaksige Gliedmaßen und eine anspruchsvolle Haltung, mit einer Art, die Nase zu rümpfen, die vermuten ließ, dass ihre Internatserziehung sie gelehrt hatte, Männer aus der Arbeiterklasse wie ihn kaum mehr als Diener zu betrachten.

      »Moeketsi!«, rief er, als er den grauhaarigen Minenarbeiter erblickte, der die Chance ergriffen hatte, einen Flug den Berg hinunter zu nehmen, anstatt zu laufen. Es war eine weitere Möglichkeit, nach seinem kürzlich gefeierten Fund bei den Grabungen seinen neuen Reichtum zur Schau zu stellen. »Wir fliegen jetzt sofort!«

      Moeketsi lachte gackernd mit einer Gruppe von Minenarbeitern um den felsigen Schutt seiner Diamantenpacht herum. Wie viele andere trug der alte Minenarbeiter die traditionelle farbenfrohe Basotho-Decke, um sich vor der Kälte zu schützen.

      »Eh, Rra!«, rief er zurück, bevor er sein Gespräch fortsetzte.

      »Moeketsi!«, rief Stuart erneut, während er seinen Kragen gegen die beißende Kälte hochschlug und durch den dicken Schnee watete, um das Flugzeug loszubinden. »Wo ist Philemon? Letzter Aufruf für Mokhotlong! Wir fliegen jetzt!«

      Offensichtlich würde es unter den Minenarbeitern wilde Spekulationen über die Morde geben, aber das Wetter wartete auf niemanden. Dunkle Gewitterwolken zogen mit der Geschwindigkeit von Geiern zu frischem Aas auf, und Stuart konnte es sich nicht leisten, dieses Zeitfenster für den Abflug zu verpassen, wenn er es um sechs Uhr zu einem Drink vor dem Abendessen mit Lizzie Cameron im Maseru Country Club schaffen wollte.

      Schließlich verließ Moeketsi die Gruppe der Minenarbeiter und schlenderte mit seinem zahnlückigen Grinsen über die karge Landschaft. Der Schnee war teilweise geschmolzen, aber egal bei welchem Wetter, Letseng-la-Terai war ein abweisender Ort, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen.

      Auf über elftausend Fuß Höhe und nur über einen Saumpfad – und eine gefährlich kurze, nur sporadisch genutzte Ost-West-Landebahn – erreichbar, wurde es von den Diamantenkonsortien als zu abgelegen und logistisch zu schwierig für den groß angelegten Abbau angesehen. In den letzten Jahren war es zu einem Selbstbedienungsladen für die einheimischen Basotho geworden. Aber die Erträge für diejenigen, die mutig und unerschrocken genug waren, ihre neun mal vier Fuß großen Pachtgrundstücke zu registrieren und unter solch spartanischen Bedingungen zu schuften, waren gemischt.

      Moeketsi war gut ein Jahr dort gewesen, hatte in einem provisorischen Zelt mit etwas Blech gelebt, um die Kälte abzuhalten, und nichts gefunden, bis die Siebausrüstung, für die er ein Dutzend Schafe eingetauscht hatte, das Funkeln ausgeworfen hatte, das ihn zu einem reichen Mann machen würde.

      Ob er jedoch langfristig davon profitieren würde, war kein Thema, über das Stuart nachdenken wollte, da er wusste, wie wenig finanzielle Expertise diese Handvoll glücklicher Minenarbeiter abrufen konnte. Er hatte es zu oft gesehen – Vermögen, die innerhalb von Monaten gewonnen und verloren wurden, und nichts als Bedauern für den kurzen Wohlstand übrig blieb.

      »Ich glaube, der Captain hat es sehr eilig«, erwiderte Moeketsi schlau, als er ins Flugzeug kletterte und Stuart ihm mit dem Sicherheitsgurt half. »Vielleicht um eine hübsche Dame zu sehen, was, Rra?«

      Stuart verdrehte die Augen und stampfte mit den Füßen, um sich warm zu halten, während er darauf wartete, dass Philemon sich anschnallte.

      Wenn alles gut ging, würde Stuart bald in Lizzies kornblumenblaue Augen blicken und mit den Weingläsern anstoßen, während sie im Maseru Country Club einem Blues-Pianisten lauschten.

      Was nach dem Abendessen passieren würde, konnte niemand ahnen.

      Lizzie erwog eine Pflegestelle, die im Grey's Hospital in Pietermaritzburg frei geworden war, aber Stuart wusste, er musste sie nur bitten zu bleiben, und es käme einem Heiratsantrag gleich.

      Ein bisschen Wärme und Gesellschaft nach seinen Junggesellenjahren hatte seinen Reiz.

      Lizzie war nicht wirklich sein Typ, aber sie war süß und gutherzig. Und er vermutete, dass sie auch einsam war. Ihre Beziehung war bequem – vielleicht zu bequem. Sie waren ohne Leidenschaft hineingeschlittert, ohne diesen Funken, von dem er immer gehofft hatte, dass er überspringen würde, wenn er die richtige Frau träfe. Aber mit sechsundzwanzig begann Stuart sich zu fragen, ob solche Frauen außerhalb von Filmplakaten überhaupt existierten.

      Wenn das Abendessen wirklich gut lief und Stuart zu viel Wein getrunken hatte, würde er wahrscheinlich die Frage aller Fragen stellen – oder zumindest Lizzie sagen, sie solle die Pflegestelle in Südafrika nicht annehmen, was so ziemlich dasselbe wäre und ihm, so vermutete er, ein wenig Zeit verschaffen würde, um für einen Verlobungsring zu sparen. In den vier Jahren in diesem abgelegenen kolonialen Außenposten hatten nur sehr wenige heiratsfähige junge Frauen seinen Weg gekreuzt.
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        * * *

      

      Als er startete, hatte Stuart den Wind noch immer auf seiner Seite.

      Aber seine normalerweise gesprächigen Passagiere waren still.

      Am Boden hatten sich die Minenarbeiter die Zeit mit Witzen und Geschichten vertrieben, als hätten sie keine Sorgen auf der Welt.

      Jetzt waren Moeketsi und Philemon sprachlos, bis sie die Reiseflughöhe erreicht hatten. Der felsige, baumlose Boden lag weit unter ihnen, bevor die beiden anfingen, untereinander zu plaudern.

      Während Stuarts Konzentration auf die Größe der Gewitterzelle gerichtet war, die er umfliegen musste, um die Tochter des DCs abzuholen, spitzte er erst die Ohren, als er das Sesotho-Wort für Diamant – Taemane – mehrmals wiederholt hörte.

      Er stellte das Gemisch so ein, dass der Motor ruhiger lief, und rief über seine Schulter: »Wie groß war dieser Diamant, Moeketsi?«

      »Eh, Rra, er war sehr groß!« Die Lippen des grauhaarigen Minenarbeiters verzogen sich zu einem fast zahnlosen Grinsen. »Besser als Gold. Diamanten sind viel besser als Gold.«

      Stuart nahm an, dass Moeketsi, wie so viele Basotho, seine Jugend in den Goldminen um Johannesburg verbracht und seinen Lohn an seine Familie zurückgeschickt hatte.

      »Wie groß ist groß?«

      Wenn Moeketsi reich geworden war, dann viel Glück für ihn. Es war eine höllische Existenz, die nicht einmal die Möglichkeit eines Diamanten von der Größe eines Enteneis Stuart dazu verleiten konnte, sie gegen einen fairen Lohn einzutauschen, bei dem er das Fliegen tat, das er genoss. Stuart hatte in seiner Jugend genug Armut gesehen, um zu wissen, dass kein Geld der Welt es wert war, seine Freiheit, seine Gesundheit und vielleicht sein Leben zu opfern.

      »Groß genug, um mich zu einem reichen Mann zu machen, Rra!«

      »Also, was wirst du jetzt tun, da du ein reicher Mann bist, Moeketsi?«

      Moeketsi lachte. »Ich werde anstelle von Ziegen Pfauen kaufen, um meine Frau glücklich zu machen, und wir werden in einem sehr feinen Ziegelhaus leben.«

      »Schau, Rra!« Philemon klopfte an sein Fenster und zeigte aufgeregt auf einen Streifen dichten weißen Niederschlags in der Ferne. »Das gehört zu einem sehr großen Flugzeug, Morena.« Er kannte offensichtlich den Kondensstreifen der BOAC 707, die manchmal von Johannesburg auf ihrem Weg nach London vom Kurs abkam.

      »Aber dieses Flugzeug kommt an mehr Orte«, konterte Stuart, während er auf die kargen Schluchten weit unter sich und die zerklüfteten Gipfel um ihn herum starrte. Es war eine beeindruckende und majestätische Landschaft, aber er konnte nicht leugnen, Neid zu empfinden. Seit vier Jahren versuchte er, seine Flugstunden auf zweimotorigen Maschinen zu sammeln, um eine Chance bei den Fluggesellschaften zu bekommen.

      Vier Jahre, in denen er diese abgelegenen Gebirgslandebahnen anflog, gegen unvorhersehbares Wetter kämpfte und sich am Rande durchschlug. Vier Jahre, in denen er beobachtete, wie andere Piloten mit weniger Erfahrung, aber mehr Verbindungen zu größeren Flugzeugen, besseren Routen, richtigen Karrieren wechselten. Während Stuart auf der Stelle trat und sein Traum von den Fluggesellschaften mit jeder vergehenden Saison ferner rückte.

      Sein Freund Lawrence hatte Stuart daran erinnert, dass er Beziehungen hatte, und das stimmte.

      Aber Stuart wollte lieber sterben, als seinen Stolz zu überwinden und sie zu nutzen.

      »Größer ist besser«, bemerkte Philemon weise.

      »Größer ist besser«, stimmte Moeketsi zu und kam auf sein Thema zurück. »Pfauen sind besser als Ziegen, sagt meine Frau. Nur reiche Männer können sich Pfauen leisten, und jeder bewundert einen reichen Mann. Haben Sie Pfauen, Captain?«

      Stuart schnaubte. »Sag deiner Frau, dass Pfauen eitle und schwierige Kreaturen sind, Moeketsi.« Er musste seine Stimme noch lauter über das Summen des Motors erheben, der angefangen hatte, unrund zu laufen. »Wenn ich Geld hätte, würde ich es in klügere Investitionen stecken als in hübsche Dinge, um meiner Frau zu gefallen.«

      »Ich denke, meine Frau zu erfreuen, ist eine sehr weise Investition.«

      Stuart stimmte in das Gelächter ein. »Von dieser Weisheit muss ich noch lernen.«

      »Warum haben Sie keine Frau, Captain?«

      »Ich muss erst einen Diamanten finden, der so groß ist wie der, den du gefunden hast, bevor ich mir eine Frau leisten kann.« Lizzie heute Abend zum Essen einzuladen, würde ein Loch in seine mageren Ersparnisse reißen. Ihr einen Verlobungsring zu kaufen, würde einen Kredit erfordern. Stuart hatte in seinem Leben noch nie Schulden gehabt.

      Im Gegensatz zu seinem Vater, dachte er mit einer Grimasse. Sein Vater war ein Meister im Borgen gewesen – von Freunden, von Nachbarn, von Kredithaien mit gebrochenen Nasen und vernarbten Knöcheln, die an ihrer Tür auftauchten und die Zahlung mit Zinsen forderten. Stuart hatte geschworen, sich niemals in diese Lage zu bringen.

      Nein, im Gegensatz zu seinem Vater würde er niemals jemandem etwas schulden.

      »Sie müssen keinen großen Diamanten finden, Captain. Sie müssen nur das große Flugzeug fliegen«, sagte Moeketsi mit einem keuchenden Lachen. »Dann werden Sie reich sein und können Ihrer Frau Pfauen kaufen, denn selbst wenn Sie sie nicht wollen, wird sie sie wollen, und ich denke, wenn Sie verheiratet sind, werden Sie lernen, wie wichtig es ist, Ihre Frau zu erfreuen.«

      »Du klingst wie ein sehr weiser Mann, Moeketsi. Und wenn ich nur das große Flugzeug fliegen könnte, glaub mir, ich würde es tun.«

      »Der Mann, der das größte Flugzeug fliegt, kann sich die fetteste Frau leisten, was, Morena?«, sagte Philemon mit einem jungenhaften Kichern. »Deshalb kann meine Schwester keinen Mann finden. Zu viele Knochen. Aber wenn Sie das große Flugzeug fliegen, können Sie die größte Frau in ganz Basutoland wählen, Captain Price, und alle Männer werden Sie beneiden.«

      Ein plötzliches Bild der rubensgleichen Magda Kloppings, der Frau eines der afrikaansen Bergbauunternehmer, blitzte unangenehm in Stuarts Bewusstsein auf. Die kurvenreiche Schönheit hatte den unbedarften, einundzwanzigjährigen Stuart in seinem ersten Jahr im Land unter ihre Fittiche genommen, und ihre üppige Brust und ihre sirupsüßen Koeksisters – eine süße südafrikanische Delikatesse – waren ein Puffer gegen die Einsamkeit seiner ersten sechs Monate gewesen.

      »Suchen Sie eine Frau, Morena? Eine große, schöne Frau?«, fragte Philemon kühn.

      Magda marschierte erneut in sein Bewusstsein. Er war nicht auf die sexuellen Annäherungsversuche einer Frau vorbereitet gewesen, die so viel älter war als er, aber nachdem sie Stuarts schüchterne Zurückhaltung überwunden hatte, war sie eine geduldige und fleißige Lehrerin gewesen.

      Aber Stuart suchte keine Frau wie Magda.

      »Die Frau meiner Wahl wird groß und anmutig sein, mit langem, glänzendem, dunklem Haar, hohen Wangenknochen und funkelnden Augen«, sagte er, inspiriert von dem Poster, das während seiner Teenagerjahre an seiner Schlafzimmerwand geklebt hatte. »Leider lebt sie in einem anderen Land, und ich glaube nicht, dass ich sie überreden könnte, hierher zu kommen und zu leben.«

      »Ach, wie schade, Captain! Und wer wäre Ihre erste Wahl gewesen?«, erkundigte sich Moeketsi höflich.

      »Audrey Hepburn.«

      »Dann hat Miss Hepburn einen großen Fehler gemacht, wenn sie nicht mit Ihnen in Basutoland leben möchte, aber vielleicht ist das keine schlechte Sache, denn eine große Frau ist die beste Ehefrau, Captain«, sagte Moeketsi und fügte mit Überzeugung hinzu: »Nachdem Sie das große Flugzeug fliegen, werden Sie, denke ich, Miss Hepburn überreden, Sie als Frau Nummer Zwei zu heiraten. Denn wenn sie sieht, was für ein großartiges Land das neue Lesotho ist, wird sie niemals wegwollen.«
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        * * *

      

      »Kalt wie die Nächstenliebe, was?«, rief Charles Tremain zur Begrüßung, als Stuart den Motor abstellte und zu Boden sprang.

      Seine Pfeife rauchend, lehnte der Bezirkskommissar am Tor, das vom Garten der DC-Residenz zum Flugfeld führte, während hinter ihm die winzige Gemeinde Mokhotlong aussah, als suchte sie vor dem Hintergrund schwarzer Berge Schutz vor dem herannahenden Sturm.

      »Ich habe diesen Ausdruck nie verstanden«, bemerkte Stuart, als er über das gelbe Gras ging, um ihm die Hand zu schütteln, und zügelte seine Ungeduld, loszukommen, denn er hatte erwartet, die Tochter des DC früher am Morgen abzuholen, als er die Dokumente von Charles entgegengenommen hatte, nachdem er auf seinem Weg von Maseru im Tiefland nach oben zu den Diamantengräbereien weiter oben auf dem Berg in Mokhotlong Halt gemacht hatte.

      »Hab auch nie wirklich darüber nachgedacht.« Charles zuckte mit den Achseln, klopfte seine Pfeife mit konzentrierter Aufmerksamkeit aus, bevor er seinen offenen Blick auf Stuarts Gesicht richtete. Wie immer sah er in einer sorgfältig gebügelten, wenn auch abgetragenen Hahnentritt-Sportjacke adrett aus, was Stuart im Vergleich dazu schäbig fühlen ließ, denn sein Hemd war am Kragen ausgefranst und stammte ganz sicher nicht aus der Savile Row wie das des DC. »Ich nehme an, die Armen sind Wärme im Allgemeinen nicht gewohnt, und es macht mehr Freude, Nächstenliebe auszugeben, als sie zu empfangen.«

      Stuart spürte die Wahrheit dieser Worte, als er auf die Gruppe von Gefangenen in ihren markanten rot-weiß gestreiften Trikots blickte, die den üppig grünen Rasen und die bunten Blumenbeete im Garten des DCs hinter dem Tor, das ihn vom Flugfeld trennte, pflegten. Es hatte nicht viel Wärme in seiner Welt gegeben, in der die Eltern einen unerbittlichen Krieg gegeneinander führten, der immer dann körperlich gewalttätig wurde, wenn sein Vater aus dem Gefängnis nach Hause kam.

      Kindheitserinnerungen wie diese hatten ihn gelehrt, allein zu stehen – niemals von anderen abhängig zu sein, niemals zuzulassen, dass jemand zu sehr von ihm abhängig war. So war es sicherer.

      »Ist Philippa bereit?« Er pustete in seine Hände und blickte über die Schulter des DCs auf die Gewitterwolken.

      »Sie wird sicher nicht lange brauchen. Sie wissen ja, wie Frauen sind.«

      Der DC sagte es nachsichtig, was Stuart überraschte, obwohl es das nicht hätte tun sollen. Er wechselte das Thema. »Das muss doch ihr letztes Schuljahr sein.«

      »Gott bewahre, nein!« Charles erstickte an einem Lachen. »Mein kleines Mädchen ist ganz erwachsen. Zweites Jahr an der Universität Kapstadt, aber sie hat beschlossen, früher für die Ferien nach Hause zu ihrem armen alten Dad in Mokhotlong zu kommen. Ich bin mir nicht ganz sicher, was passiert ist, aber sie ist überhaupt nicht ihr übliches fröhliches Selbst.« Er nahm die Pfeife aus dem Mund und stopfte eine frische Ladung Tabak hinein. »Philippa sollte gestern mit den Lehmanns den Sani-Pass hinunterfahren. Sie wohnt bei einer alten Freundin, Elizabeth, in Maseru, bevor sie morgen den Zug nach Kapstadt nimmt. Aber ich dachte, mein Mädchen würde sich wohler fühlen, wenn es bei Ihnen mitfährt. Die Lehmanns werden in Bloemfontein auf sie warten. Sie nehmen denselben Zug.«

      »Stuart! Ich habe dich seit Jahren nicht gesehen!«

      Stuart drehte sich bei der Begrüßung um und fragte sich, ob seine Augen ihn täuschten. Das schlaksige Schulmädchen, das er früher von und nach Bloemfontein geflogen hatte, um ihren Anschluss zu ihrem Internat in Durban zu erreichen, hatte nichts mit der umwerfenden, langbeinigen Brünetten zu tun, die ihn anlächelte, während sie ihre Hand in den Arm ihres Vaters hakte.

      »Philippa?«, stellte Stuart klar. Er blinzelte, und sie lachte, sichtlich erfreut über die Überraschung in seinem Ton.

      »Ich habe mich verändert, seit du mich das letzte Mal gesehen hast, nicht wahr? Aber du bist ganz der Alte.«

      Stuart konnte seine Beobachtungen nicht in Worte fassen: dass sie die atemberaubendste Frau war, die er je gesehen hatte. So atemberaubend, dass er für einen Moment seine Manieren vergaß. Das unbeholfene, anspruchsvolle Schulmädchen hatte sich in jemanden verwandelt, der bemerkenswert seiner Beschreibung der perfekten Frau ähnelte – derjenigen, von der er Moeketsi und Philemon nur wenige Augenblicke zuvor scherzhaft erzählt hatte. Der Zufall war beunruhigend.

      Er nahm Philippas Koffer von dem Hausmädchen, das die Nachhut bildete, und sagte unbeholfen: »Tut mir leid zu hören, dass es dir nicht gut ging.«

      Philippas Lippen verzogen sich, ihre dunkelblauen, fast violetten Augen funkelten. Sie drehte eine Haarsträhne um ihren Finger und klopfte sich dann auf die Brust. Mit Mühe konzentrierte sich Stuart auf ihren Mund, als sie antwortete: »Der Husten ist weg und mir geht es jetzt gut. Ich bin nur froh, dass du Platz hattest, mich mitzunehmen, da ich mich nicht auf sieben Stunden in einem Land Rover neben Frau Lehmann gefreut habe, die nie aufhört zu reden.«

      Frau Lehmann war bekannt für ihre Geschwätzigkeit. Stuart lächelte, bevor ein einsetzender Regen ihn abrupt sagen ließ: »Wir müssen los, bevor uns das Wetter einschließt.«

      Er wartete, während Philippa zuerst ihren Vater und dann das weinende Hausmädchen umarmte. Francina, erinnerte er sich, war das Kindermädchen des Mädchens gewesen, seit Philippa geboren war.

      »Hasst du Abschiede nicht auch?«, fragte Philippa, als er ihr half, ins Flugzeug zu steigen, bevor er sich hinüberbeugte, um ihren Sicherheitsgurt zu schließen. »Sie sind so schwer und werden nie einfacher.«

      Stuart brachte ein Grunzen zustande, das sie deuten konnte, wie sie wollte, dachte er, als er in den linken Sitz sprang und sich darauf vorbereitete, seine Checkliste durchzugehen. Abschiede waren kein Thema, auf das er sich einlassen wollte; nicht einmal, als sie lachte und hinzufügte: »Typisch Mann. Hast du noch nie einen Stich beim Abschied verspürt?«

      Stuart antwortete nicht. Abschiede waren Abschiede. Die einzige Person, von der es ihm jemals leidgetan hatte, sich zu verabschieden, war seine Schwester, und darüber würde er mit Miss Philippa Tremain nicht sprechen. Das war sicher unter Verschluss.

      Als sie das Ende der kurzen Schotterpiste erreicht hatten und in der Luft waren, ließ er seinen Blick seitwärts gleiten und fand ihren auf ihn gerichtet.

      Erwartete sie eine Antwort?, fragte er sich.

      Eine Unterhaltung war schwierig bei dem lauten Rauschen des Windes im Cockpit, aber Philippa schien entschlossen, ihre Fragerei fortzusetzen, sobald sie in der Luft waren.

      »Männer hassen es, Herzensangelegenheiten zuzugeben. Natürlich sind euch Engländern die Schlimmsten, nicht wahr? So zugeknöpft. Nicht, dass dein Akzent sehr englisch wäre.«

      Sie hob fragend die Augenbrauen, während Stuart seine Aufmerksamkeit auf die Berge durch die Windschutzscheibe richtete und seine Worte sorgfältig wählte. »Meine Schwester und ich waren während des Krieges fünf Jahre lang als Evakuierte in Südafrika.« Er hatte nicht die Absicht zuzugeben, dass er ein Gassenjunge aus dem Londoner East End war. »Ich schätze, der Akzent meiner Familie aus Pretoria hat auf mich abgefärbt.«

      Jetzt, da das Flugzeug die Reiseflughöhe erreicht hatte, war es einfacher zu hören.

      »Ja, jetzt erinnere ich mich! Daddy sagte, du hättest es gut gemacht, wenn man bedenkt –«

      Sie hielt inne, dann, eindeutig um aus Verlegenheit das Thema zu wechseln, bückte sie sich, um etwas zu ihren Füßen aufzuheben. »Armer Daddy, ich hoffe, er hat das nicht gesehen!«, sagte sie und wedelte mit einer Zeitung, auf deren Titelseite die Schlagzeile prangte: Diamanten bei dreistem Raub gestohlen.

      Stuart hatte keinen Zweifel, dass, wenn Charles es nicht getan hatte, er es bald tun würde, denn die Bloemfonteiner Zeitung, The Friend, war für jeden in der kleinen Gemeinde eine Pflichtlektüre. »Wohl kaum die Schuld deines Vaters«, bemerkte er. »Außerdem hat er größere Sorgen.«

      »Hat er das nicht?«, stimmte Philippa geistesabwesend zu, während sie den Nachrichtenartikel überflog, bevor sie ihn zusammenfaltete und wegsteckte. »Aber das wirft kein gutes Licht auf die Verwaltung. Dreist war es auf jeden Fall! Du hast die Geschichte gelesen?«

      Stuart nickte.

      »Und sie sind damit davongekommen!«, klang Philippa ebenso bewundernd wie empört. »Wenigstens ist es nicht in Mokhotlong passiert, obwohl ich sicher bin, dass Daddy lieber illegalen Diamantenkauf verfolgt hätte als Medizinmord. Er hat kein Mitleid mit Leuten, die ins Land kommen und versuchen, die Einheimischen zu betrügen, aber er sagt, dass er Mord zwar nicht gutheißt, aber die kulturelle Seite davon versteht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Trotzdem ist Mord Mord, und was diesen armen Albino- oder behinderten Menschen angetan wird, ist schrecklich!«

      Stuart nickte. »Er verdächtigt denselben Häuptling, nicht wahr?«

      »Natürlich. Aber es ist nicht so einfach, das zu beweisen. Er war die meiste letzte Woche auf Treck, und obwohl es die Polizisten sind, die die meisten Verhöre durchführen und die Zeugenaussagen aufnehmen, ist es fast unmöglich, jemanden dazu zu bringen, gegen seinen Häuptling auszusagen. Selbst wenn das ganze Dorf weiß, wer seinen Lakaien befohlen hat, die Morde durchzuführen, um starkes Muti für sein Medizinhorn zu bekommen, das seine Macht stärkt.«

      »Dein Dad hofft, dass bei diesem hier, so kurz nach dem letzten, endlich jemand aussagt und Beweise für eine Verurteilung liefert.«

      Anstatt auf seine Bemerkung einzugehen, wechselte Philippa das Thema. »Also, macht dir das Bergfliegen Spaß?« Ihr Blick war abschätzend. »Du machst das seit mehr als vier Jahren. Du musst diesen Ort mögen.«

      Vier Jahre. War es wirklich schon so lange her? Vier Jahre seines Lebens hatte er in diesem entlegenen Winkel Afrikas verbracht, während seine Träume, größere Flugzeuge zu fliegen und mehr von der Welt zu sehen, quälend unerreichbar blieben. Er hatte nur etwas mehr als die Hälfte der erforderlichen 500 Stunden auf zweimotorigen Maschinen geschafft, die er für eine Chance bei den Fluggesellschaften brauchte.

      »Ja, ich fliege gern in den Bergen.« Er musste die Wahrheit zugeben. Die kahlen, baumlosen Gebirgszüge und stürzenden Schluchten waren Balsam für die Seele, während belebte Menschenmengen ihm immer weniger zusagten. »Es ist ein wunderschönes Land, aber –« Er zögerte und fühlte sich verletzlich, als er seinen lang gehegten Traum aussprach. Seinen einzigen Traum, wirklich.

      »Aber was?«

      Er blickte sie an und als er sah, dass sie den Mund öffnete, um die nächste Frage zu stellen, drehte er schnell den Spieß um. »Ich glaube, Gratulationen sind angebracht. Dein Dad sagt, du bist verlobt. Oder … fast.«

      Er war überrascht von der Heftigkeit ihrer Antwort.

      Das spekulative Lächeln wich blitzenden Augen und der scharfen Erwiderung: »Ich habe keinen Freund mehr, deshalb bin ich für das Zwischensemester nach Hause gekommen. Daddy zu sagen, ich sei krank, war eine Ausrede. Die Wahrheit ist, ich wurde …« Schnell blinzelnd, wischte sie sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ich wurde betrogen.«

      »Tut mir leid.«

      Sie bestätigte seine Entschuldigung mit einem leichten Nicken, schniefte und starrte weiter geradeaus.

      Obwohl sie so offen zu ihm gewesen war, schloss Stuart daraus, dass dies ein Thema war, das sie nicht weiterverfolgen wollte. Vergeblich suchte er nach einer banalen Bemerkung, um die Stille zu brechen.

      »Ich war diejenige, die es beendet hat«, sagte sie bestimmt, als hätte er gefragt. »Du musst kein Mitleid mit mir haben.« Sie sah kämpferisch aus, als sie ihre hübschen rosa Lippen zusammenpresste, ihre Augen weiteten sich, als der Motor stotterte.

      Stuart wollte sie gerade beruhigen. Ein bisschen Motorstottern war normal, wenn er das Luft-Kraftstoff-Verhältnis anpasste. Aber er zögerte, seine Hand auf dem roten Knopf vor ihm.

      Philippa würde ihn sicher nicht über ihre gescheiterte Romanze ausfragen wollen. Er wiederum konnte gut darauf verzichten, ihre unvermeidlichen Fragen zu beantworten, wenn sie auf seine elende Familie zu sprechen kämen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich dem Kern der Sache widmen würde, warum Stuart überhaupt nach Südafrika zurückgekehrt war.

      Sein Griff um den roten Drehknopf verfestigte sich. Wenn er ihn nur ein kleines bisschen weiterdrehte, würde er die Treibstoffzufuhr zum einzigen Motor unterbrechen. Das würde die Cessna zwar in ein Segelflugzeug verwandeln, aber es bestünde keine Gefahr.

      Jedoch wäre es das perfekte Mittel, um der Spanischen Inquisition ein Ende zu setzen, und er würde ihnen beiden damit einen Gefallen tun. Sie wäre von der Stille so aus dem Konzept gebracht, dass er das Thema wechseln und statt über persönliche Dinge über Flugzeuge reden könnte.

      Natürlich würde Stuart nach etwa einer Minute den Drehknopf einfach zurückdrehen, um die Treibstoffzufuhr wiederherzustellen, und sie würden ihren Flug nach Maseru fortsetzen.

      Es war die perfekte Lösung für sie beide.

      »Also, Stuart, wie bist du eigentlich zu deinem Pilotenschein gekommen?«

      Sie hielt mitten im Satz inne, als sie bemerkte, wie das Stottern des Motors in Stille überging, und sah ihn fragend an. »Stuart?«

      Er bemerkte ihre weiß hervortretenden Fingerknöchel, während eine unheimliche Stille das Cockpit erfüllte, nur durchbrochen vom pfeifenden Wind, der am Flugzeugrumpf rüttelte. Unter ihnen erstreckte sich in alle Richtungen eine dichte, weiße Wolkendecke, die in der Ferne von einer Bergkette durchbrochen wurde. Stuart kannte die Gegend wie seine Westentasche, obwohl nur ein Narr es riskieren würde, durch die Wolken hindurch den Sinkflug anzutreten.

      »Stuart!«

      Er warf ihr einen beruhigenden Blick zu, bereit, den Motor in ein oder zwei Sekunden wieder zu starten. Bereit für den Moment, in dem sie beide über den Witz lachen konnten.

      Doch als sich sein Mund zu einem verschwörerischen Grinsen verzog, dem Vorboten seines beabsichtigten Geständnisses, stürzte Philippa durch die Kabine auf ihn zu.

      »Oh Gott, der Motor ist ausgefallen!« Ihre rosafarbenen Fingerspitzen gruben sich überraschend stark durch seine Lederjacke in seinen Arm. »Was sollen wir jetzt tun?« Ihre panikerfüllten Augen suchten sein Gesicht ab, ihr Atem kam in abgehackten Stößen.

      Als er den Mund öffnete, um die Wahrheit zu gestehen, und sich schämte, sie erschreckt zu haben, wurde er von einem Hauch Chanel Nº 5 überrascht.

      Und plötzlich war es um ihn geschehen.

      Eine wunderschöne Frau legte all ihren Glauben und ihr Vertrauen in ihn, sie aus der Gefahr zu befreien. Dieses Wissen wirkte wie ein Aphrodisiakum, und obwohl er wusste, dass es falsch war, wollte er die beispiellose Situation voll auskosten: gute sechzig Sekunden lang, denn er nahm an, alles darüber hinaus würde ihn zu einem verlogenen Mistkerl machen.

      »Nur eine Verstopfung in der Treibstoffleitung.« Er versuchte, Beruhigung mit maßvoller Kompetenz zu verbinden. Er drückte kurz ihre suchende Hand, als er sich vorbeugte und so tat, als wäre er mit den verschiedenen Schaltern und Knöpfen auf dem Armaturenbrett beschäftigt.

      Sie waren in keiner Gefahr. Sie konnten noch eine ganze Weile segeln, während er nach einem Loch in der Wolkendecke suchte, dann würde er die Verstopfung »beheben«, sie würden unter die Wolken tauchen und er würde planmäßig in etwa fünfzehn Minuten landen.

      »Alles erledigt!« Er grinste, als der Motor wieder zum Leben erwachte und er das Flugzeug durch die Wolken nach unten ins Tiefland steuerte. »Maseru wird bald in Sicht sein.«

      »Gott sei Dank.« Philippa sank auf ihrem Sitz zurück, während Stuart über die gelben Ebenen sank und sich fragte, ob sie lachen oder wütend sein würde, wenn er es ihr beichtete. Es wäre schön, das bei einem gemütlichen Glas Wein zu tun.

      Mit einem schuldigen Ruck erinnerte er sich an Lizzie und blickte auf seine Uhr. Verdammt. Er sollte in etwas mehr als einer Stunde im Lancers Inn sein, während Philippa natürlich am Morgen auf dem Weg nach Bloemfontein war, um ihren Zug nach Kapstadt zu erwischen.

      Doch alle Gedanken daran, was der Abend für sie beide bereithielt, wurden durch das schlechte Wetter im Tiefland zunichtegemacht.

      Eine intensive Gewitterzelle hing direkt über Maseru, und die Luft war elektrisch aufgeladen. Es war, als wären sie in ein anderes Universum eingetreten; eine Welt, die schwarz und düster war, während heftige Winde das kleine Flugzeug wie eine Coladose hin und her warfen.

      Stuart machte eine schnelle Erkundung. Dunkle Gewitterwolken klemmten die Felder in der Ferne ein, während das Auge des Sturms genau dort lag, wo er hatte landen wollen.

      Er umklammerte die Steuerung fest und unternahm einen halbherzigen Versuch, den Kurs zu halten, während er einen besorgten Blick auf die Tankanzeige warf. Er hatte gewusst, dass eine außerplanmäßige Abholung in Mokhotlong wenig Spielraum für Fehler lassen würde, aber er hatte nicht mit so schlechtem Wetter gerechnet.

      Das hätte er natürlich sollen. Die Nachmittagsstürme waren unberechenbar.

      Draußen schoss der Regen wie silberne Lanzen durch den Himmel. Drinnen bebte die Geschwindigkeitsanzeige heftig aufgrund der Windströmungen, die von den Bergketten und der schweren Zelle aus Kumulonimbuswolken aufgewirbelt wurden, die sich weigerten, sich zu verziehen.

      Philippa, deren Gleichgewicht sich in dem Moment, als der Motor wieder zum Leben erwachte, wiederhergestellt hatte, warf ihm einen nervösen Blick zu, als sie ihr dunkles Haar hinter ihr Ohr steckte. »Ist alles in Ordnung?«

      Und Stuart wünschte sich mehr als alles andere in seinem Leben, er könnte ihr sagen, dass es so war. Aber obwohl sein kleiner Streich wenig Treibstoff verbraucht hatte, standen sie nun vor einer echten Gefahr, die seine Nachlässigkeit geschaffen hatte. Eine Gefahr, aus der es möglicherweise keinen einfachen Ausweg gab.
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      Erleichterung überkam Philippa wie eine warme Decke. Nur für einen kurzen Moment hatte sie gedacht, Stuart wirke besorgt. Nicht, als der Motor ausgefallen war, sondern nachdem sie durch die Wolken gesunken und in die volle Wucht des Sturms geraten waren.

      Jetzt lächelte Stuart sie an, und sie musste dem Drang widerstehen, seine Hand zu drücken, als stillen Dank dafür, dass er sie durch das Schlimmste gebracht hatte. Sein Lächeln veränderte sein Gesicht, ließ die harten Züge seines Kiefers weicher werden und winzige Fältchen in seinen Augenwinkeln erscheinen. Es war auf eine Weise beruhigend, wie es Matthews lockerer Charme nie gewesen war.

      Sie blickte auf seine Hände, die die Steuerung umklammerten, und fragte sich, ob es die rauen und schwieligen Hände eines Mannes wären, der an körperliche Arbeit im Freien gewöhnt war – der Arbeiter aus der Arbeiterklasse, als den sie ihn kannte – oder weich und zart wie die eines Akademikers. Außer, dass »zart« keine Beschreibung war, die sie für Matthews Hände verwenden würde, jetzt, da sie darüber nachdachte. Matthews Hände waren ein wenig zu freizügig gewandert, wenn er leidenschaftlich wurde. Nicht, dass er jemals eine Grenze überschritten hätte. Respekt war ein Wort, das er benutzt hatte, als sie das letzte Mal übereinander in dem Sessel in seinem Wohnheimzimmer gelandet waren. Eigentlich hätte sie gar nicht dort sein sollen, aber sein Mitbewohner war weg, und, na ja, eins hatte zum anderen geführt, und ehe sie sichs versah, war Matthews Hand unter ihrem Rock, und ein seltsames, flaues Gefühl des Verlangens ließ sie Dinge wollen, die sie nicht in Worte fassen konnte.

      Bis sie abrupt aufgestanden war und mit fast erstickter Stimme gesagt hatte: »Ich glaube, ich sollte gehen, Matthew«, worauf er geantwortet hatte: »Ja … und natürlich respektiere ich dich zu sehr …«

      Offensichtlich hatte er Philippa aber nicht genug respektiert, um seine Hände von Susan zu lassen, dachte sie bitter. Auch Susan hatte er nicht respektiert, obwohl Susan es anscheinend gefördert hatte. Nach ihrer anfänglichen Scham und Verlegenheit, als Philippa sie erwischt hatte, hatte Susan einen kämpferischeren Ton angeschlagen, nachdem sie von der Party zurückgekehrt und in ihr gemeinsames Zimmer geschlichen war, während Philippa ihre Schluchzer im Kissen erstickt hatte.

      »Geh mit der Zeit, Philippa«, hatte Susan geflüstert, als sie ins Bett geklettert war. »Es ist 1961. Wir sind nicht alle solche Mauerblümchen wie du.«

      Mit Mauerblümchen hatte sie wohl auf ihre Jungfräulichkeit angespielt, vermutete Philippa. Dann hatte Susan gesagt, wenn Philippa wirklich wollte, dass ›diese Sache‹ mit Matthew zu etwas führte, sollte sie aufhören, den Jungs vorzuspielen, sie sei weltgewandter, als sie wirklich war, und anfangen, ihre Vorzüge auszuspielen.

      Ihre Vorzüge ausspielen? Wie Susan?

      Philippa schwoll der Hals zu, und Tränen stachen ihr in die Augen. Die Demütigung brannte aufs Neue, verschlimmert durch die Erkenntnis, dass Susan vielleicht recht hatte. Alle gingen mit der Zeit – die Musik, die Mode, die Moral –, während Philippa an den Werten festhielt, die ihre Mutter ihr eingeflößt hatte. Werte aus einer anderen Ära vielleicht. Werte, die sie naiv und unvorbereitet auf eine Welt zurückgelassen hatten, in der Mädchen wie Susan genau zu wissen schienen, wie man sich auf dem komplexen Terrain moderner Beziehungen bewegt.

      Sie sog die Luft ein und riss plötzlich die Augen auf, als Stuart ihre Hand ergriff.

      »Bitte wein nicht.« Er klang angespannt. »Wir schaffen es sicher nach unten, das verspreche ich dir. Aber sei bereit, dich abzustützen, wenn ich es sage!«

      Wovon redete er?

      Jetzt sagte Stuart ihr, sie solle sich abstützen? Oh Gott, sie würden sterben.

      Bevor Philippa alles mit Matthew wieder in Ordnung bringen konnte?

      Der Gedanke überraschte sie. Wollte sie das wirklich? Sich mit jemandem versöhnen, der sie so leichtfertig verraten hatte? Die alte Philippa hätte Intrigen gesponnen und Pläne geschmiedet, um ihre Trophäe zurückzuerobern, aber hier, im Angesicht der Sterblichkeit, fragte sie sich, ob es Matthew überhaupt wert war, für ihn zu kämpfen.

      Natürlich würde sie ihre Augen nicht schließen, wenn dies ihre letzten Minuten am Leben wären. Sie heftete ihren Blick auf Stuart und holte tief Luft.

      Wenn sie alles ausblenden konnte – die Angst vor dem Sturm, den Schmerz über Matthews Untreue, ihre Verwirrung darüber, was Matthew von ihr erwartete – und sich nur auf Stuart und sein Tun konzentrierte, dann musste sie zugeben, dass es ziemlich beeindruckend war, wie er die Sache handhabte. Sein Kiefer war angespannt und in seinen Augen lag ein entschlossener, grimmiger Ausdruck, aber seine Bewegungen flößten Vertrauen ein.

      Wie er abwechselnd die unheimliche, sturmgepeitschte Welt draußen und die Knöpfe und Schalter am Armaturenbrett beurteilte, wirkte er kompetent und hatte alles unter Kontrolle.

      Philippa lehnte sich in ihrem Sitz zurück und atmete langsam aus. Wenn sie jemand aus dieser Gefahr herausholen konnte, dann wäre es Stuart, entschied sie. Anders als Matthew, der von der Bewunderung eines Publikums lebte, schien Stuart sein Selbstvertrauen aus sich selbst zu schöpfen.

      Sie blickte nach unten, erleichtert darüber, wie nah der Boden aussah. Und wie flach.

      Als sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Stuarts dunkelblondes Haar mit dem zu langen Pony richtete, hatte sich ihre Angst vollständig verflüchtigt.

      Na ja, verglichen mit Matthews adrettem Aussehen war Stuarts Haar zu lang, aber wenn er sie sicher auf den Boden brachte, wäre dieses wuschelige, dunkelblonde Haar definitiv eine nähere Untersuchung wert.

      Oder würde das nur weitere Zurückweisung nach sich ziehen?

      Ein Anflug von Selbstzweifel nagte an Philippa. Sie hätte sich im Traum nicht vorstellen können, dass Matthew Susan ihr vorziehen würde. Aber andererseits hatte Susan Matthew nie warten lassen. Bei dem Gedanken stieg ihr die Hitze in die Wangen. Hatte ihre Erziehung sie zu einer Tugendboldin gemacht?

      »Das Wetter über Bloemfontein wird schlecht.« Stuart deutete mit einem Nicken auf eine dunkle Wolkenmasse vor ihnen. »Ladybrand ist die nächste Piste, und es sieht so aus, als hätten sie dort noch blauen Himmel. Vorerst.«

      Philippa wurde in die Gegenwart zurückgerissen. »Ladybrand? Aber was ist mit meinem Zug von Bloemfontein morgen?«

      Er zuckte ein wenig zu lässig mit den Schultern. »Meinetwegen. Wir können weiterfliegen. Ich habe noch nie versucht, auf einer richtigen Landebahn zu landen, ohne sie sehen zu können. Könnte eine Erfahrung sein.«

      »Natürlich ist mir mein Zug egal, wenn du es so darstellst!« Sie biss die Zähne zusammen.

      Großartig. Jetzt hielt Stuart sie also für eine verwöhnte Göre. Die Art von privilegiertem, verhätscheltem Produkt der Verwaltung, dem gesellschaftliche Verpflichtungen wichtiger waren als das Überleben. Noch jemand mit einer schlechten Meinung von ihr, gerade jetzt, wo sie sich schon so schlecht fühlte.

      »Entschuldigung.« Seine Stimme war angespannt, sein Blick auf die aufgewühlte graue Wolkenwand gerichtet, die ihnen nun den Weg versperrte. »Die Front bewegt sich schneller als gedacht. Wir können nicht bis nach Bloemfontein durchstoßen. Ladybrand ist unsere einzige Chance.« Er warf ihr einen Blick zu, sein Ausdruck wurde etwas weicher. »Es ist nicht weit. Du wirst deinen Zug morgen noch erwischen.«

      »Schon gut.« Sie nickte, und ihre wohlwollenden Gefühle für ihn kehrten zurück. Schließlich versuchte er, ihr Leben zu retten. Und er sah sehr gut aus. Nicht auf die polierte, goldjungenhafte Art von Matthew, sondern auf eine raue, authentische Weise, die sie zunehmend anzog.

      Es war keine einfache Umleitung. Als Stuart die Graspiste bei Ladybrand in Sicht hatte, holte die Front sie ein. Heftiger Regen peitschte gegen die Windschutzscheibe, und ein heulender Wind warf das Flugzeug wie ein Blatt umher. Blitze färbten den Himmel weiß und erhellten eine Welt, die wie ein schwarzer, unwirtlicher Trichter ohne Zuflucht schien. Wie hatte sie die Eskalation der Gefahr übersehen können? Es würde nicht gut gehen. Wieder einmal hatte sie sich vertrauensvoll der Verleugnung hingegeben.

      Genau wie bei Matthew, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Die Zeichen ignoriert und geglaubt, was du glauben wolltest.

      »Darin können wir nicht landen!«, schrie Philippa über das Dröhnen des Motors und folgte Stuarts angespanntem Blick zur Tankanzeige. Die Nadel zitterte tief im roten Bereich. »Was sollen wir tun?«

      Er antwortete nicht, sein Kiefer war angespannt. Mit einer scharfen Kurve, die sie in den Sitz presste, drehte er die Cessna nach Nordwesten und flog parallel zur Vorderkante des Sturms. Er suchte, erkannte sie, nicht nach Sonnenschein, sondern nach einer Lücke. Einer Naht in den Wolken.

      Dann fanden sie sie. Ein dunkler Regenvorhang schien sich direkt vor ihnen zu teilen, und in der Ferne winkte ein goldenes Band. Eine Straße.

      Philippa zeigte aufgeregt darauf. »Dort! Da können wir landen!« Aber selbst sie konnte sehen, dass sie zu schnell darauf zuflogen und dass die Straße eine scharfe Kurve machte. »Was ist mit dem Feld da?« Hoffnung, nicht gesunder Menschenverstand, motivierte die Frage. Philippa kannte die Gefahren einer Landung auf einer Fläche, die aus der Ferne flach aussah. Ein umgestürzter Baumstamm oder ein Termitenhügel, verborgen unter hohem, wogendem Gras oder reifen Maiskolben, genügte, um den sofortigen Tod zu bedeuten.

      »Stütz dich ab!«

      Im einen Moment starrte Philippa über das Armaturenbrett, im nächsten wurde sie fast flach gedrückt, als Stuart seinen rechten Arm ausstreckte, um sie in ihren Sitz zurückzudrängen. Mit hämmerndem Herzen und einem vor Angst staubtrockenen Mund sah sie zu, wie Stuart versuchte, das kleine Flugzeug im Seitengleitflug auf die Straße zu bringen. Zuvor hatten sie sich kaum zu bewegen geschienen, so stark war der Wind, aber plötzlich kam der Boden wie eine Gebirgskette auf sie zu und füllte die Windschutzscheibe aus.

      Philippa blinzelte angesichts des vor ihnen tanzenden Schotterbandes, während das Flugzeug gegen die wirbelnden Böen kämpfte, um sich auszurichten.

      Das war es also. Entweder würden sie in einem Feuerball aufgehen, obwohl sie bei dem wilden Hämmern ihres Herzens in der Brust wahrscheinlich schon vorher ohnmächtig werden würde.

      Die Straße war wie ein gewundener Wasserlauf, verlockend erreichbar, dann wieder verschwunden. Sie flogen tief über das Maisfeld, die hohen grünen Wedel streiften das Fahrwerk. Nun lag die flache Schotteroberfläche vor ihnen, aber sie rasten zu schnell darauf zu, denn das Maisfeld lag hinter der Kurve. Sie zwang sich, die Augen offenzuhalten, atmete schnell und flach, die Nägel gruben sich in ihre Handflächen, während sie auf das Unvermeidliche wartete.

      Fast. Sie waren fast unten oder fast tot, aber im letzten Moment brachte sie es nicht über sich, hinzusehen.

      Sie schützte ihr Gesicht mit ihren verschränkten Armen und biss sich auf die Lippe, schmeckte den metallischen Geschmack von Blut, als der Aufprall sie durchrüttelte. Die Cessna hüpfte hoch, einmal, zweimal, ihr Tempo verlangsamte sich kaum, während sie über die Schotteroberfläche der Straße raste.

      Sie hatten die Straße erreicht.

      Jetzt, wo sie festen Boden unter den Füßen hatten, würde doch sicher alles gut werden?

      Aber während das Flugzeug in der Luft unter Kontrolle gewirkt hatte, war es plötzlich wie eine außer Kontrolle geratene Dose mit Flügeln und Rädern, als es über die rutschige Oberfläche schoss.

      Oder war das der Wind, der sie wie ein Spielzeug umherwarf?

      Philippa öffnete ihre Augen und wich zurück vor dem Maisfeld, das auf sie zuraste, mit hohen grünen Maiswedeln, die im Wind wehten.

      Sie kauerte sich in die Fötusstellung, ihr hallender Schrei konkurrierte mit dem Geräusch dicker, dichter Stängel, die am Rumpf entlangschabten und kratzten, als das Flugzeug die Straße verließ und durch die Getreideernte pflügte.

      Noch nie hatte sie einen solchen Kontrollverlust empfunden.

      Nicht bei Matthews Verrat, nicht beim Tod ihrer Mutter, nicht bei einer der sorgfältig bewältigten Krisen ihres behüteten Lebens. Diese rohe, elementare Gefahr riss alle Fassaden nieder und ließ ihr nichts als den urwüchsigen Überlebenswillen.

      Als das Flugzeug schließlich langsamer wurde und fast lässig über die letzten paar Meter holprigen Bodens holperte, bevor eine tiefe Bodenwelle sie abrupt zum Stehen brachte, hatte Philippa immer noch die Hände vor dem Gesicht.

      Sie ließ sie in ihren Schoß fallen.

      Die darauffolgende kontrastreiche Stille war fast ohrenbetäubend. Kein heulender Wind, kein dröhnender Donner.

      Keine grässliche Explosion.

      Nur ihr schweres Atmen.

      Zögernd richtete sich Philippa auf und starrte benommen und schockiert durch die noch intakte Windschutzscheibe. Ein Käfer navigierte den hohen, langblättrigen Wedel entlang, der gegen das Glas vor ihr gedrückt wurde. Sie beobachtete seinen geschäftigen Weg, sein Rücken glänzte im Sonnenlicht.

      Sonnenlicht? Sie versuchte zu überlegen, warum diese Beobachtung sie irritierte. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, setzte dieses kleine Geschöpf seine Reise fort, ahnungslos von dem menschlichen Drama, das beinahe in einer Tragödie geendet hätte. Das Leben in all seiner hartnäckigen Widerstandsfähigkeit ging weiter.

      Dann drehte sie sich beim Klang ihres Namens um und blickte in das hübsche Gesicht des Piloten, der gerade ihr Leben gerettet hatte.

      Stuart.

      Sie blinzelte, öffnete den Mund, um zu sprechen, aber es kam kein Ton heraus.

      Er drückte ihre Hand, beugte sich lässig über sie, um ihren Sicherheitsgurt zu lösen, als wären sie gerade von einem Vergnügungsausflug zurückgekehrt, und fragte: »Das war doch gar nicht so schlimm, oder?«

      Und in diesem Moment, mit immer noch rasendem Herzen und einem vom Schock zitternden Körper, erkannte Philippa, dass Matthew und Susan ihr vielleicht einen Gefallen getan hatten. Ohne ihren Verrat wäre sie nie in diesem Flugzeug gewesen. Sie hätte niemals diesen Schrecken oder diesen Triumph erlebt. Sie hätte niemals erfahren, wie es sich anfühlte, ihr Leben in die Hände von jemandem zu legen, der wirklich fähig war, anstatt von jemandem, der bloß selbstbewusst war.

      Sie hätte den wahren Stuart Price niemals kennengelernt.
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      Stuart war sich nicht sicher, was er tun sollte.

      Er war ziemlich zufrieden mit sich selbst gewesen. Er war unter alles andere als optimalen Bedingungen gelandet, und sie waren nicht tot. Die späte Nachmittagssonne war durch die Sturmwolken gebrochen und warf lange, goldene Schatten über das Maisfeld und verwandelte die verstreuten Halme um das Flugzeug herum in etwas beinahe Schönes.

      Noch wollte er nicht darüber nachdenken, wie er das Dan erklären würde, obwohl er sicher war, dass er es richtig hindrehen konnte. Es war ja nicht so, als wäre er der einzige Pilot, der nach der Navigation durch Gebirgsthermik während eines Sturms ein Flugzeug bei rauem Wetter notgelandet hatte.

      Aber jetzt hatte Philippa ihn belohnt wie einen siegreichen Helden, und der Duft von Chanel Nº 5, als ihre Arme ihn umschlangen, war eine starke und erregende Mischung.

      Eine, die er nicht wirklich verdiente, obwohl er sich nicht erinnern konnte, wann er sich das letzte Mal so gut gefühlt hatte.

      Unbeholfen tätschelte er ihre Schulter, während er gegen den Impuls ankämpfte, sie fest an sich zu ziehen, und sein Gehirn die vielen praktischen Dinge durchging, die sich aus dieser unerwarteten Situation ergaben.

      Das Flugzeug hatte sich durch das Feld mit grünen Maiskolben gepflügt und den orangefarbenen Feldweg mehrere hundert Meter entfernt hinter sich gelassen. Und obwohl Stuart einigermaßen zuversichtlich war, dass die harte Landung nicht allzu viel Schaden angerichtet hatte, würde es vereinte Kräfte brauchen, um das Flugzeug wieder auf den Weg zu bringen, damit es wieder starten konnte.

      Aber zuerst würde er Treibstoff brauchen.

      Und der Abend brach herein, obwohl all das plötzlich unbedeutend schien, weil eine hinreißende Frau sich an ihn klammerte, und das war seit Jahren nicht mehr vorgekommen. Die Wärme ihres Körpers an seiner Brust weckte etwas in ihm, dessen Existenz er fast vergessen hatte – einen Hunger nach Verbindung, der über seine vorsichtige, abgemessene Beziehung zu Lizzie hinausging.

      Schuldbewusst dachte er an Lizzie. Würde sie schon im Lancer’s Inn auf ihn warten? Er hatte für einen Moment das Zeitgefühl verloren.

      »Tut mir leid.« Philippa wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und schenkte ihm ein wässriges Lächeln. »Ich habe jemanden gekannt, der bei einem Flugzeugabsturz gestorben ist, und ich dachte, mir würde es genauso ergehen. Aber dann hast du –«

      Sie erstickte an den Worten, und Stuart war erleichtert über die Ausrede, seine Zurückhaltung aufzugeben und sie in seine Arme zu schließen, sodass sie noch heftiger an seiner Brust weinte.

      In der seltsamen Stille der Nachmittagshitze wurde jedes Geräusch verstärkt: ihr Atmen. Seiner. Das Rufen der Vögel über die weite Landschaft und das Rascheln im Busch. Die Luft roch nach Staub und zerdrückten Maisstängeln, überlagert von der Süße von Philippas Parfüm.

      »Morena?«

      Bei der zaghaften Stimme fuhren sie mit den Köpfen nach oben. Eine kleine Gruppe afrikanischer Kinder war aus dem hohen Gras am Rande des Feldes aufgetaucht. Mit breitem, weißem Lächeln und neugierigen Augen spähten sie in das Flugzeug und plauderten aufgeregt, während der große, ernst aussehende Junge, der gesprochen hatte, vortrat. Seine nackten Füße waren staubig, seine Khakishorts geflickt, aber sauber, und er war definitiv der Anführer.
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